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Vorwort


Lieber Leser,


bitte beachte während des Lesens folgende Punkte:


Zunächst möchte ich eine Trigger-Warnung zum Thema Tod aussprechen. Das Aussehen von Toten wird ebenso beschrieben wie Vergiftungserscheinungen beim Menschen.


In diesem Zuge möchte ich außerdem darauf hinweisen, dass das Buch Elemente des christlichen Glaubens aufgreift.


Es ist in keiner Weise mein Ziel, jemanden damit zu provozieren. Auch möchte ich betonen, dass ich mein Bestes dafür gegeben habe, dass jeder Engelsjuzenda lesen kann, egal welche Religion der jeweilige Leser lebt.


Die religiös geäußerten Auffassungen entsprechen nicht meinen persönlichen Anschauungen. Wie alles andere auch sind die erläuterten Ansichten reine Fiktion.


Ich bedanke mich für dein Verständnis und wünsche dir viel Vergnügen mit dem Buch.


Liebe Grüße Luisa




Der große Krieg beginnt in Frankreich


Und dann wird ganz Europa attackiert,


Es dauert lange und ist schrecklich für alle...


Und dann wird es Frieden geben,


Aber nur wenige werden sich an ihm erfreuen!


- Nostradamus -
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Kapitel 1


Es ist mal wieder passiert. Ich habe ihn angegriffen. Leider kenne ich nicht einmal den Grund für diese Aggressivität. Sie ist wie ein Bauchgefühl, das mich übermannt. Die Wut steigt in mir auf, bis ich sie nicht mehr zurückhalten kann. Ich greife ihn an.


Viele fragen mich, was mein Problem ist, aber ich weiß es nicht. Diese Wut kommt einfach von allein. So wie jetzt.


Dort hinten steht er. Das Zentrum meiner Wut.


Michael.


Er sitzt wie immer mit seinen Kumpels zusammen in der schäbigen Bahn auf einem Vierer und reißt einen Witz nach dem anderen. Wenn ich daran denke, dass ich einmal in ihn verliebt gewesen bin, schüttelt es mich vor Ekel.


Ich balle meine Hände zu Fäusten zusammen. Die Wut ist wieder da. Auch die Musik in meinen Ohren kann mir nicht helfen. Und mit der Wut kommt wie immer das unangenehme Ziehen in meinem Rücken. Der Arzt sagt, ich hätte Verspannungen. Aber selbst die längste Massage hat mir dabei nicht geholfen.


»Leandra!«


Lilly, eine meiner besten Freundinnen, zieht mir die Kopfhörer aus den Ohren und schaut mich vorwurfsvoll an. Das reißt mich aus meinen Gedanken.


»Hm?«


Jetzt schaut mich auch Grandy, eine andere gute Freundin, entnervt an.


»Nicht schon wieder!«, seufzt sie, als sie meine Fäuste sieht.


»Hör mal …« Lilly nimmt meine Hände. »Wir hassen ihn auch. Aber bitte versuche dich zu beruhigen.«


Grandy stimmt ihr zu. »Genau! Löse das lieber mit Köpfchen! Zahle es ihm heim.«


Heimzahlen? Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Eigentlich eine sinnvolle Idee in Anbetracht dessen, was er mir schon alles angetan hat. Jedes Mal fängt er mit den Sticheleien an. Wegen ihm bin ich zum beliebtesten Mobbing-Opfer der gesamten Schule geworden. Er hat herausgefunden, dass ich in ihn verliebt gewesen bin. Seitdem hat er immer seine Spielchen mit mir gespielt. Er hat mir Hoffnungen gemacht und mich dann vor der gesamten Klasse blamiert. Natürlich haben die anderen, seine ›Freunde‹ – also der Rest der Klasse –, danach immer wieder Gründe gefunden, um mich aufzuziehen. Zuerst bin ich verunsichert gewesen, aber irgendwann ist die Unsicherheit der Wut gewichen. Und mit der Wut sind auch meine Rückenprobleme aufgetaucht. Natürlich bin ich heute nicht mehr in ihn verliebt. Inzwischen hat das Gefühl sich in Hass verwandelt. Aber das Mobbing ist geblieben und hat sich bis in die Uni mitgeschleppt. Man hätte meinen können, dass die Menschen dort älter und demnach reifer sind, aber das stimmt nicht. Leider habe ich das Glück, dass sich Michael für dasselbe Studienfach und die gleiche Uni entschieden hat. Heißt, wir verkehren wieder im gleichen Umfeld. Nach einer von Michaels Steilvorlagen haben auch die anderen Studenten angefangen mich zu mobben.


Michael hebt seinen Blick und sieht mich an.


Schnell neige ich den Kopf Richtung Boden und linse verstohlen durch meine Haare zu ihm hinüber. Noch immer starrt er mich mit seinen stechend blauen Augen an, die mir bis heute den Boden unter den Füßen wegziehen. Anschließend fährt er sich mit der rechten Hand durch seine dunkelbraunen Haare und witzelt wieder herum.


Ich frage mich, wie ich ihm seine jüngste Aktion heimzahlen soll. Er hat den Mülleimer über meinem Tisch ausgeleert und mich dann als Müllabfuhr bezeichnet.


Ich wende mich wieder Grandy und Lilly zu. Noch immer schauen sie mich fragend an.


Ich nicke. »Und wie habt ihr vor, ihm das heimzuzahlen?«


Sie tauschen Blicke aus und fangen an zu grinsen.


»Du könntest ihm einen präparierten Schokoriegel schenken«, beginnt Lilly dann.


Grandy scheint bereits eingeweiht zu sein. »Oh ja! Mein kleiner Bruder hat da so Zeug, das macht das Essen so richtig bitter.«


Wir lachen und beschließen, ihm morgen einen Streich zu spielen.


Die restliche Bahnfahrt und der Fußmarsch nach Hause verlaufen ruhig. Oft kommt es auch dabei noch zu Schikanen, weil wir Studenten leider alle aus der gleichen Gegend kommen. Kurz bevor ich zu Hause eintreffe, bekomme ich eine Nachricht über WhatsApp: Das Kampfsport-Training fällt schon wieder aus. Das wäre dann die fünfte Woche infolge. Alles nur wegen dieses verdammten Kriegs. Als ob man nicht noch andere Themen hätte, über die man sich Gedanken machen kann.


Ich öffne unsere schwere Haustüre.


»Hallo!«


Keiner gibt mir eine Antwort. Aber alle Autos sind da, deshalb vermute ich einfach, dass Mama und Papa im Wohnzimmer sitzen und warten, bis ich hereinkomme, um mir dann die vorhersehbare Standpauke zu halten. Wie jedes Mal, wenn ich etwas angestellt habe. Herr Kreuzer ruft immer an, wenn ich Michael gegenüber die Beherrschung verliere. Dieser externe Dozent arbeitet in der Firma meines Vaters und liebt Michael fast wie einen Sohn, auch wenn mir unklar ist warum.


Langsam laufe ich den mit Marmor gefliesten Flur entlang und auf die Tür zum Wohnzimmer zu. Damals habe ich nie darüber nachgedacht, dass wir genug Geld haben, um trotz der aktuellen Weltkrise luxuriös zu leben. Heute beschäftigt mich das viel mehr als früher. Leise dringen die Stimmen meiner Familie zu mir vor. Helen diskutiert mit meinen Eltern – über mich. Meine Schwester Helen ist gut im Diskutieren. Wir lernen zwar in der Uni, unsere Ansicht zu vertreten und zu untermauern, aber es benötigt doch ein gewisses Talent, schnell überzeugende Argumente zu finden. Dieses Talent hat Helen eindeutig von unserem Vater. Auch ihr Aussehen hat sie von ihm. Ich selbst passe hingegen so gar nicht in die Familie. Zumindest, was das Aussehen betrifft. Weder sehe ich meiner zierlichen Mutter ähnlich noch meinem hochgewachsenen, autoritären Vater. Er leitet eine große Speditionsfirma. Da kommt auch das Geld her, das uns diesen Luxus beschert. Sein Wunsch ist es, dass seine beiden Töchter irgendwann einmal die Firma übernehmen werden, sofern bessere Zeiten kommen. Deshalb gehen Helen und ich beide gemeinsam auf die gleiche Uni und studieren dasselbe Studienfach. Nur hat Helen zwei Semester nach mir damit angefangen. Auch in der Uni glaubt man uns nicht, dass wir Geschwister sind. Wir sehen uns einfach nicht ähnlich. Dafür halten wir umso mehr zusammen.


Ich öffne die Tür zu unserem riesigen Wohnzimmer. Der große Flachbildfernseher ist auf stumm geschaltet, aber trotzdem kann ich dort die Nachrichten erkennen. Wie so oft beobachtet mein Vater die aktuellen Probleme, die die Welt in Atem halten. Es gibt schlimmen Streit auf der Welt. Ganz besonders zwischen den USA und Frankreich. Amerikas Präsident hat seine Drohungen, die Metall-Strafsteuern einzuführen, wahr gemacht. Daraufhin hat Frankreich beschlossen, den industriellen Handel mit den Staaten einzustellen. Damit sind die USA natürlich nicht einverstanden. Schließlich ist Frankreich eines der Länder, in deren Häfen die Transportschiffe ihre Reise von Europa nach Amerika antreten. Der Präsident hat Frankreich bereits vor einem Jahr den Krieg erklärt und es sieht immer schlechter aus. Da ein Krieg mit Frankreich automatisch die EU involviert, laufen derzeit verschiedenste Verhandlungen. Hierbei geht es vor allem darum, wie man das Wettrüsten eindämmen kann, obwohl es bereits in vollem Gange ist. Außerdem verhandelt der Krisengipfel mit Amerika, um den Einsatz von Atombomben zu verhindern. Leider mischt sich Russland seit wenigen Wochen ebenfalls ein und Russlands Präsident ist in Streitfällen leider nicht versöhnlicher als der US-Vorstand. Die Lage ist angespannt und für die Arbeit meines Vaters nicht unbedingt förderlich. Natürlich hat er durch das extreme Wettrüsten Arbeit dazugewonnen. Wer allerdings nicht aufpasst, gerät allzu schnell zwischen die Fronten. Deshalb muss sich mein Vater immer genau überlegen, welche Aufträge er annehmen möchte. Zumal die Lieferungen nicht unbedingt ungefährlicher Natur sind. Und die gesamten Fahrten zu den französischen Häfen fallen zusätzlich weg. Hinzu kommen regelmäßige Bombenangriffe auf ganz Europa seitens Amerikas. Zum Glück haben sie sich bisher aber in Grenzen gehalten. Trotzdem macht sich deshalb zusätzlicher Unmut in den Nicht-EU-Ländern wie der Schweiz breit.


Wie es wegen eines Steuerstreits so weit hat kommen können, kann sich keiner so recht erklären. Ich selbst vermute, dass es mit einem kleinen Konflikt angefangen hat und dieser ausgeartet ist. Aber was wissen wir kleinen Menschlein schon von den verheerenden Spannungen zwischen den großen Mächten? An uns wird seit der Kriegserklärung sowieso nicht mehr viel über die Medien weitergegeben. Was wir aber wissen, ist, dass der Streit sich seit der Corona-Pandemie weiter zugespitzt hat. Verständlich. Ich würde mich auch aufregen, wenn ein anderes Land mir Schutzmasken oder Impfstoff vom Flughafen klaut.


Mein Blick geht weiter zur Sitzecke. Dort sitzt meine gesamte Familie. Mein Vater sieht in seinem Anzug wie immer schick aus. Er ist wütend. Meine Mutter hockt daneben auf dem Sofa, hat die Arme vor der Brust verschränkt und wirkt ein wenig verzweifelt. Aber der Schein trügt nur. Sie ist stinksauer. Diese Maskerade setzt sie immer auf, wenn sie zornig ist, aber versucht sich zurückzuhalten. Im Sessel den beiden gegenüber sitzt meine Schwester. Sie hat einen geröteten Kopf und ihre sonst perfekt geglätteten braunen Haare sind ein wenig verstrubbelt. Man sieht ihr an, dass sie gereizt ist.


Mein Vater erhebt sich. »Leandra, setz dich!«


Wie immer ist seine Stimme ruhig und bedacht, aber ich kann seine Wut spüren. Wäre er gut gelaunt, würde er mit mehr Emotion in der Stimme sprechen. Ich laufe auf das Sofa zu und setze mich ans andere Ende.


»Herr Kreuzer hat angerufen. Möchtest du mir etwas dazu sagen?«, fragt er mich.


Ich überlege, was ich sagen soll, aber egal was ich versuche, ich werde trotzdem Ärger bekommen. Auch wenn Michael derjenige ist, der mich ärgert. Emotionale Ausbrüche sind etwas, das meine Eltern unter keinen Umständen tolerieren. Darauf folgt immer die gleiche elendige Predigt: Ich hätte ihn auch mit gezielten Worten in die Schranken weisen können, wie man das als zukünftige Geschäftsführerin in solchen Situationen eben macht. Jedes Mal das gleiche Blabla.


»Ich habe Michael angegriffen, weil er mich mal wieder provoziert hat. Ich weiß, dass ich die Situation auch hätte anders lösen können, aber das habe ich nicht getan. Er stichelt immer so lang, bis ich meine Emotionen nicht mehr im Zaum halten kann.«


Mein Vater verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum lässt du das immer zu, Leandra? Gewalt bringt doch nichts. Ich dachte, das hatten wir dir klargemacht.«


Meine Mutter sieht mich erwartungsvoll an. Sie ist der Meinung, dass der Krieg diese Aggressionen in mir beschwört, was in meinen Augen vollkommener Quatsch ist.


Plötzlich steht Helen auf und verteidigt mich wie so oft mit lauter Stimme: »Papa, würdest du sehen, wie er mit ihr umgeht, dann würdest du das verstehen. Ich an ihrer Stelle hätte schon sehr viel schlimmere Maßnahmen ergriffen, um mich zu wehren.«


Der Kopf meines Vaters dreht sich in ihre Richtung. »Du hast in dieser Situation wie gesagt kein Mitspracherecht. Leandra soll mir sagen, was ihr Problem mit diesem jungen Mann ist, und nicht du.«


Helen schnappt beleidigt nach Luft und läuft mit knallenden Türen nach oben in ihr Zimmer. Mein Vater schaut ihr noch nach, obwohl er sie nicht mehr sehen kann. Dann wendet er sich wieder seufzend mir zu.


»Belassen wir es dabei. Versuche nächstes Mal einfach, deine Haltung zu bewahren. Dein Verhalten kann als Geschäftsführer einer Firma schlimme Folgen haben«, erklärt er. »Ich habe gerade keine Zeit dafür. Der US-Präsident hat nun auch noch Russland den Krieg erklärt. Es war zu erwarten, aber bisher zeigen sich keine weiteren militärischen Züge von Seiten der USA. Wir müssen uns auf alles gefasst machen. Wenn Russland involviert ist, kommen da noch einmal ganz andere Streitigkeiten dazu, die bereits seit dem Kalten Krieg vor sich hin köcheln.«


Mir verschlägt es die Sprache. Natürlich ist es irgendwo vorhersehbar gewesen. Aber dass es tatsächlich zu einem so großen Krieg kommen würde, hätte ich nie gedacht. Das erklärt auch die Spionagedrohnen, die den ganzen Tag schon durch die Luft fliegen. Aufgrund der vergangenen Weltkriege traut man uns Deutschen nicht über den Weg.


»Wie sollen wir uns verhalten, Papa?«


Er sieht mich ratlos an. » Es ist ein Krieg zwischen Europa, Russland und den USA. Wir sitzen also im selben Boot wie alle anderen um uns herum auch. Ändern können wir das jetzt nicht. Solange zu uns keine größeren Bomben auf dem Weg sind, werden wir uns weiterhin normal verhalten. Jeder geht seiner Arbeit nach und jeder kommt danach direkt nach Hause. Bloß keine Panik. So hat man es im Fernsehen gesagt und daran halten wir uns auch.«


Ich halte das für ziemlichen Humbug, schließlich ist Krieg. Aber vermutlich wollen sie eine Massenpanik vermeiden.


Ich nicke und mache mich dann auf den Weg nach oben. Die Rache gegen Michael steht trotzdem. Ich werde also morgen in die Uni gehen.


Im Badezimmer schminke ich mich ab, putze meine Zähne und ziehe mir einen Schlafanzug an. Dann lege ich mich schlafen.


Schweißgebadet wache ich nachts aus meinem Traum auf. Ich schnaube und suche nach der Wasserflasche. Während ich trinke, spiele ich den Traum vor meinem inneren Auge noch einmal ab. Die Umgebung, in der ich gewesen bin, ist mir unbekannt. Aber ich kann mich erinnern, wie schrecklich ich mich gefühlt habe. Ich hatte Schmerzen, die sich fast schon real angefühlt haben. Wenige Zeit später lag ich auf dem Boden und hatte Krämpfe. Wie immer, wenn ich träume, hat sich alles so real angefühlt. Ich kenne das bereits. Seit Jahren ist das schon so. Vermutlich habe ich nur eine gute Vorstellungskraft. Trotzdem wache ich jedes Mal schweißnass und durstig auf. Anschließend kann ich nicht mehr einschlafen und liege meistens bis in die frühen Morgenstunden wach, um dann kurz vor dem Klingeln des Weckers wieder einzuschlafen. Und so ist es auch dieses Mal.


Die nervtötenden Drohnen haben sich über Nacht vermehrt und es sind auch noch Kampfjets dazu gekommen. Sonst hat sich bis jetzt an der Lage noch nichts verändert, außer dass die allgemeine Stimmung noch angespannter ist.


Unsere Universität ist eine der wenigen, die noch regelmäßige Lehrveranstaltungen anbieten. Statt es den anderen Schulen und Unis in der Gegend gleichzutun und bei Bombenalarm gar nicht erst die Türen zu öffnen, hat unsere damit begonnen, einen Bunker zu bauen. Dementsprechend ist die Leitung auch der Meinung, dass wir trotzdem zu den Lehrveranstaltungen anwesend sein können. Dann sitzen wir also – wie heute leider auch wieder – bei Bombenalarm in der Uni und studieren Betriebswirtschaftswesen. Zwar bedeutet es, dass wir dann anders als alle anderen Studenten regelmäßig in der Uni sitzen, aber dafür haben wir eine bessere Aussicht auf eine gute Zukunft. Unsere Noten sind überdurchschnittlich gut. Die Prüfungen sind in drei Wochen, danach kommen wir ins neue Semester. Deshalb hat unser Rektor Tage festgelegt, an denen wir anwesend sein müssen. Prüfungsvorbereitung nennt er das. Heute ist wieder so ein Tag. Wir müssen den ganzen Tag in die Uni, obwohl wir eigentlich frei hätten.


Der Professor gibt uns in der ersten Stunde seine alltägliche Belehrung, was zu tun ist, sollte doch eine Bombe bei uns einschlagen. Das macht er immer, wenn Bombenalarm ist. Über die Nacht haben sich noch weitere Länder im Konflikt eingemischt. Darunter ist auch China. Trotz des Bombenalarms gab es bisher keine Angriffe. Es fühlt sich an, als wäre es die Ruhe vor dem Sturm. Denn wenn die vielen beteiligten Länder sich militärisch involvieren, haben wir bald den nächsten Weltkrieg. Von jetzt auf gleich.


Nun in Panik zu verfallen, macht trotzdem keinen Sinn. Wir wissen nicht, was kommen wird. Das Beste ist es, so gut wie möglich den Alltag aufrechtzuerhalten. Es würde auch keinem etwas nutzen, den gesamten Tag daheimzusitzen und sich Gedanken über das »Was wäre, wenn?« zu machen.


Und doch wühlt mich das Gerede über den großen Krieg und die Bomben ziemlich auf. Unsere Generation ist bis vor einem Jahr in reinem Wohlstand ohne Krisen oder sonstige Probleme aufgewachsen. Wir kennen die Welt so gar nicht und können uns nur bei unseren Großeltern Trost verschaffen. Sofern man noch welche hat. Aber ich muss jetzt unbedingt auf andere Gedanken kommen. Zum Beispiel mit dem Plan gegen Michael, den wir nun in die Tat umsetzen wollen.


Grandy und Lilly warten mit mir auf dem Flur darauf, dass Michael uns seine Aufmerksamkeit schenkt. Das ist gar nicht so leicht. Immer bei Beginn der Pause stehen überall Menschen in Gruppen auf dem von Fenstern gesäumten Gang. Das wird sich später zwar lichten, wenn die Raucher nach draußen gegangen sind, aber bis dahin ist der Lärmpegel hier ziemlich hoch. Dann ist es endlich so weit. Er sieht uns neugierig und fast schon bösartig an. Lilly ruft ihn direkt zu sich und bietet ihm den Schokoriegel an. Wir haben ausgemacht, dass sie das macht, weil ich mich damit nur verdächtig machen würde. Er nimmt ihn tatsächlich an. Dass es so leicht werden würde, hatte ich nicht gedacht. Aber umso besser. Ich muss jetzt nur aufpassen, dass ich mir meine Freude darüber nicht direkt vom Gesicht ablesen lasse.


Von weiter weg beobachten wir, wie er zuerst die Verpackung nicht geöffnet bekommt. Damit macht er es uns umso schwerer, unsere Beherrschung nicht hier und jetzt zu verlieren und lauthals loszulachen. Nach einem langen Kampf hat er es endlich geschafft, den Schokoriegel auszupacken. Freudig nimmt er den ersten Bissen. Zuerst kaut er genüsslich auf der noch süß schmeckenden Schokolade herum. Doch schon nach kurzer Zeit verzieht er das Gesicht. Das Mittel von Grandys Bruder scheint seine Wirkung zu zeigen. Angewidert spuckt er die restliche Schokolade in einen Mülleimer, der in der Nähe steht. Wir können uns nicht mehr halten und brüllen los vor Lachen. Das ist natürlich auffällig genug und Michael zählt eins und eins zusammen. Noch mit dem angebissenen Schokoriegel in der Hand kommt er sauer auf uns zu gestapft. Sein Gesicht ist zu einer wütenden Maske verzogen. Instinktiv ziehe ich meinen Kopf ein und halte mich an Lillys Arm fest. Das Problem an meinem Rücken ist auch wieder da und erinnert mich schmerzhaft daran, dass mit meiner Gesundheit etwas nicht stimmt.


Meine Aufmerksamkeit gilt wieder Michael, der immer näherkommt. Der Blick aus seinen blauen Augen bohrt sich in meine. Seine Muskeln sind angespannt. Das Gefühl in meinem Rücken wird immer stärker. Als er mir direkt gegenübersteht, muss ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiter in die Augen sehen zu können, so nah steht er.


»Leandra!«, knurrt er. »Jetzt hast du einen Fehler gemacht.


Du wirst nie wieder glücklich werden in dieser Uni, das verspreche ich dir.«


Ich grinse ihn gehässig an. »Versuch es doch!«


Einschüchtern lassen möchte ich mich nicht mehr. Das habe ich mir fest vorgenommen und die Wut hilft mir vorzüglich dabei. Dann spucke ich ihm auf die Füße und drehe mich um. Zusammen mit Grandy und Lilly gehe ich zurück in den Vorlesungsraum und schlage die Tür hinter mir zu. Das Ziehen verebbt mit dem Knallen der Tür.


Wieder müssen wir lachen.


»Was ist denn jetzt los?«


Ich drehe den Kopf nach rechts. Emilia sitzt auf ihrem Platz und isst ihr Pausenbrot. Auf ihrem Tisch steht ein Becher mit wohlriechendem Kaffee aus der Kantine. Ihre braunen, schulterlangen Haare hat sie mit einem Stift hochgesteckt und ihre grünen Augen fixieren mich misstrauisch. Sie ist größer als ich und hat eine elegantere Ausstrahlung als jede andere Frau, die ich kenne. Außerdem ist sie trotz ihrer Größe sehr zierlich. Ihr Modegeschmack ist sehr außergewöhnlich. Ich habe sie noch nie mit einer Hose gesehen. Eigentlich trägt sie immer nur Kleider oder Röcke.


»Wir haben Michael einen Streich gespielt«, kichert Grandy.


Emilia verdreht die Augen. »Schon wieder dieser Kinderkram? Verdammt nochmal, man könnte denken, ihr wärt 13 Jahre alt und nicht 22! Außerdem haben wir doch wohl in diesen Zeiten Besseres zu tun als irgendwelche Streiche zu spielen!«


Ich muss ihr irgendwie Recht geben. Das ist wirklich kindisch, aber wer mich nicht in Ruhe lässt, muss mit den Konsequenzen leben. Ganz nach dem altbekannten Motto: fressen oder gefressen werden.


Lilly stemmt die Hände in die Hüften. »Spaß muss sein. Außerdem geht dich das gar nichts an, Emilia! Wir dürfen tun und lassen, was wir wollen. Und zwar wann und wo wir wollen.«


Emilia zuckt nur mit den Schultern. Ich kann mir gut vorstellen, was sie über Lillys Wortwahl denken muss.


Die Pause endet und die Studenten strömen wieder zurück in den Vorlesungssaal. Das kann eine Weile dauern, denn der Hörsaal ist nicht gerade für größere Menschenmassen gemacht. Immer wieder neigen einige dazu, sich an den Rand der Sitzreihe zu hocken, so dass kaum mehr jemand an ihnen vorbeikommt, um die Mitte des Saals zu füllen. Deshalb gehen auch nur wenige Studenten während der Vorlesung zur Toilette. Ich sitze meistens in der Mitte. Nicht weit genug vorne, um als Streber bezeichnet zu werden, aber auch nicht zu weit hinten, um nichts mehr an der riesigen Tafel erkennen zu können. Ich versuche mich nach der aufreibenden Pause auf die nächste Vorlesung zu konzentrieren. Daher öffne ich mein Notizheft und schaue mir meinen Stundenplan an. Jetzt haben wir eine Lehrveranstaltung bei Frau Bauer. Kaum habe ich ihren Namen gelesen, stürmt die kleine, schlanke Dame auch schon herein.


Als die Vorlesung bereits in vollem Gange ist, beschließe ich, auf die Toilette zu gehen. Genervt drücke ich mich an meinen Kommilitonen vorbei in den schmalen Gang des Vorlesungssaals. Mich überkommt dieses beklemmende Gefühl, welches man auch bekommt, wenn man im Kino mitten in der Handlung des Films aufstehen muss, um zur Toilette zu gehen. Gefühlt habe ich gerade die vollste Aufmerksamkeit meiner Kommilitonen. Das Empfinden verschwindet erst, als ich auf den menschenleeren Gang hinaustrete. Schnell und im Versuch, lautlos zu sein, husche ich durch den Gang bis zur Toilette. Als ich fertig bin, betrachte ich mich noch schnell im Spiegel und richte mir die Haare. Auch wenn ich hier in der Uni gemobbt werde, muss ich nicht aussehen, wie gerade aufgewacht. Gerade will ich wieder auf den Gang hinaustreten, als von dort aus Stimmen in den engen Vorraum der Toiletten dringen. Ich spitze die Ohren.


» … schon wieder einen Streich gespielt. Sagst du eigentlich überhaupt etwas zu ihrem Vater oder bluffst du nur?«, vernehme ich Michaels Stimme direkt vor der Tür. Mein Rücken fängt zu ziehen an, als ich feststelle, dass das Gespräch von mir handelt.


»Natürlich habe ich es Rafael gesagt. Er meinte, er kümmere sich darum«, hält die Stimme von Herrn Kreuzer dagegen. Ich versuche, keinen Laut zu machen und warte weiter ab.


»Gut. Dieses Mal hat sie mir einen widerlichen Schokoriegel geschenkt. Irgendwas hat sie rein getan, er war total bitter. Ich erwarte von dir, dass du etwas unternimmst.« Michaels Wortlaut wird drängender und fordernder.


»Wie immer, Michael. Ich werde Rafael darauf ansetzen, aber versprechen kann ich nichts.« Eine Pause entsteht. »Aber ich muss jetzt los zur Arbeit, sonst komme ich zu spät.«


»Vergiss nicht, deinem Boss Bescheid zu geben, wenn du dort bist«, erinnert Michael ihn eindringlich, dann höre ich ihre Schritte, wie sie sich entfernen. Erleichtert seufze ich. Ich warte noch ein paar Minuten, bis ich mich wieder traue, auf den Gang hinaus zu treten.


Doch irgendetwas kommt mir jetzt vor als vorhin. Es ist nicht mehr menschenleer. Stattdessen herrscht eine hektische, von Nervosität geprägte Stimmung. Viele Professoren wuseln herum und vor einigen Türen haben sich große Trauben gebildet.


Ich zwänge mich an den vielen Menschen vorbei und setze meinen Weg in meinen Vorlesungssaal fort.


Die Tür des Saals steht offen und meine Kommilitonen treten gerade durch die Tür. Emilia entdeckt mich und kommt rasch auf mich zu.


»Wir sollen in die Mensa. Hast du mitbekommen, was passiert ist? Die USA schickt Bomben!«


Sie hält mir ihr Handy vor die Nase. Ich überfliege den Text. Dort steht geschrieben, dass die Konflikte auf der Welt sich zugespitzt haben. Begonnen hat es wohl mit harmlosen Drohungen, doch irgendwann hat der Erste damit angefangen, Bomben zu schicken, dann der Nächste, und so hat sich die Situation immer weiter hoch geschaukelt. Ich bleibe für einen kleinen Moment stehen und starre versteinert auf das Handy vor mir. Dann wird mir klar, was ich gerade gelesen habe. Bomben. USA. Jetzt. Sofort macht sich Panik in mir breit. Der Krieg wird schlimmer! Heute. Jetzt. In meinem Leben. Und ich habe es nicht einmal mitbekommen. Die Furcht in mir lodert auf wie ein Feuer. Mein Herz klopft und mein Blickfeld vertieft sich immer mehr auf den Bildschirm vor mir.


Emilia legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter und lenkt mich von meinem Schockzustand ab.


»Jetzt nicht durchdrehen. Wir sollen zu einer Versammlung in die Mensa gehen. Bisher ist noch nichts passiert. Eine Massenpanik wird uns nichts nützen.«


Ich atme tief durch. Sie hat Recht. Quälend lange brauche ich, um mich wieder halbwegs zu beruhigen. Doch dann machen wir uns langsam und gesammelt auf den Weg zum Treffpunkt.
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Kapitel 2


Die Mensa ist kein schöner Ort, aber der größte Raum der Uni. Wie jede mir bekannte Mensa stinkt auch diese nach altem Essen und den Weichmachern des hässlichen Bodens. Als wir dort ankommen, herrscht das reinste Chaos. Ich fühle mich wie in einem riesigen Ameisenhaufen, in dem jeder seinen Weg kennt. Nur ich nicht und ich stehe hilflos in der Mitte. Alle Studenten reden durcheinander und als Krönung schallt ein seltsam trällerndes Lied aus den Lautsprechern an den Wänden. Es wirkt, als versuche man es mit dem Geräuschpegel der umherirrenden Studenten aufzunehmen. Natürlich bringt das gar nichts. Ich hasse solche Ansammlungen. Irgendwie verstehe ich nicht, wie man bei so einer Menschenmenge gelassen bleiben kann. Der anschwellende Lärm, die vielen Menschen, das alles ist doch nicht mehr gesund! Mich erfasst Panik und das altbekannte Ziehen kehrt zurück. Ich hefte meinen Blick auf Emilia, die sich direkt vor mir durch die Menge presst. Fest konzentriere ich mich auf sie, versuche mich von dem Geschehen um mich herum abzulenken. Mich mit ihr abzulenken. Ich weiß nicht, wie ich Emilia einschätzen soll. Sie ist immer freundlich zu mir, aber wenn ihre besten Freundinnen dabei sind, nimmt sie mich gar nicht wahr. Lilly und Grandy meinen, sie wäre komisch, und lästern über sie. Ich tadele sie jedes Mal, wenn sie das machen. Trotzdem geschieht es immer wieder aufs Neue. Emilia und ich gehen, soweit es in diesem Gewusel möglich ist, nebeneinander. Das Schweigen zwischen uns ist nie unangenehm. Außer Lilly und Grandy ist sie die Einzige, die wirklich freundlich zu mir ist.


Wir haben ein paar freie Plätze erreicht und erleichtert stellte ich fest, dass Lilly und Grandy genau neben mir Platz genommen haben. Durch meinen Tunnelblick habe ich nicht mitbekommen, dass sie hinter mir gewesen sind. Lilly wirft mir einen vertrauten Blick zu und besänftigt den Drang in mir, direkt wieder zurück in den Vorlesungssaal zu rennen.


Dann verstummt die Musik und der Rektor schreitet auf das provisorisch installierte Podium. Er stellt sich vor das Pult, an dem ein kleines Mikrofon befestigt ist. Mit aufgesetzter, übertrieben betonter Stimme beginnt er seine Rede.


Es geht um den Krieg. Er erklärt, was zu tun ist, wenn eine Bombe einschlägt. Das Übliche. Wir sollen schnellstmöglich alle unter die Stühle und Tische kriechen. Wie in den USA, wenn die Erde bebt. Unnötigerweise weist er uns darauf hin, dass wir leider noch keinen Bunker haben, da die Bauarbeiten noch nicht fertiggestellt sind. Und dass wir in einer sehr misslichen Lage sind und auf uns aufpassen sollen. Witzig. Ich kann mir ja nicht aussuchen, ob eine Bombe auf meinem Kopf landet. Wir sollen keine Panik bekommen, da wir sonst womöglich noch unsere Kommilitonen tottrampeln. Und so geht das ewig weiter.


Als er endlich fertig ist, wird der aktuelle Liveticker vom ZDF über einen Beamer auf eine Leinwand übertragen.


Die Kanzlerin versucht, beruhigende Worte zu finden, doch man sieht, dass auch sie nicht auf diese Situation vorbereitet ist. Sie gibt sich Mühe, ihre Angst und Überforderung mit einem gezwungenen Lächeln zu überspielen. Doch ihr geht es sicherlich noch am besten von uns allen. Vermutlich sitzt sie jetzt in ihrem Bunker und wartet einfach, bis alles vorbei ist. So sieht es zumindest aus. Ihre ordentlich gekämmten Haare sehen drahtig aus und ihre Hände scheinen in ihrer gewöhnlichen Pose nahezu aneinanderzukleben. Wenige Zeit später flüstert ihr ein Mann im schwarzen Anzug etwas ins Ohr. Ihre Augen weiten sich und für einen kurzen Moment ist sie still. Sie ringt um Fassung und ihre Augen sehen glasig aus. Alle starren sie gespannt an und in meinem Bauch macht sich ein schlechtes Gefühl breit.


Dann beginnt sie zu sprechen:


»Liebe Bürgerinnen und Bürger. Ich habe soeben die Meldung erhalten, dass unsere Berechnungen bezüglich der Routen und Einschlagstellen der Bomben abgeschlossen sind. Wenn die Flugzeuge ihren Kurs halten, werden sie in wenigen Minuten ihr Ziel erreichen. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass unser aller Leben in Gefahr ist. Wir tun unser Möglichstes, die Bomben noch in der Luft zum Detonieren zu bringen, bevor sie ankommen. Wie viele jedoch wissen, sind unsere Ressourcen seit dem Dritten Reich sehr schwach aufgestellt. Diese Nachricht fällt mir sehr schwer und ich wünschte, ich müsste sie nicht überbringen.« Sie macht eine lange Pause und schluckt. Im Saal hat sich bedeutungsschwere Stille ausgebreitet und alle warten gespannt auf ihre furchtbare Mitteilung. »Die Bomben steuern alle in Europa befindlichen Atomkraftwerke an.«


Ein Klagen wird laut, sobald alle verstanden haben, was damit gemeint ist. Man hört mehrere Leute weinen. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Ich weiß, wir sind erledigt. Das nächste Atomkraftwerk liegt bei uns in unmittelbarer Umgebung. Hier scheint es um sehr viel mehr gegangen zu sein, als man uns erzählt hat. Vielleicht haben wir es aber auch einfach nicht wahrhaben wollen. Wie kommt man denn bitte auf die Idee, die Atomkraftwerke anzugreifen? Natürlich brauchen sie in diesem Fall keine Atombomben mehr. Wir haben unsere Atombomben selbst erbaut und jetzt werden sie uns alle vernichten! Im gleichen Moment gehen die Zivilschutzsirenen der Stadt an. Ein altbekannter, unheimlicher Ton, den wir im letzten Jahr regelmäßig gehört haben.


»Die USA hat bereits nochmal so viele Bomben nachgeschickt, sodass wir vermutlich kein einziges Kraftwerk retten können. Bitte lasst uns alle beten, dass wir noch ein Wunder erleben dürfen. Frankreich hat mehrere Atombomben losgeschickt, welche auf dem Weg nach Amerika und die amerikanischen Ländereien in Afrika sind. Verabschieden Sie sich von Ihren Familien, solange Sie noch …«


Plötzlich knallt es mehrmals hintereinander wie bei der Explosion von Streubomben und man hört Flugzeuge über die Uni fliegen. Stromausfall. Die Übertragung ist beendet. Die Halle ist erfüllt von Schreien. Das ist zu viel. Ich rapple mich von meinem Stuhl auf, um wegzurennen, doch mein Weg ist von Menschen versperrt. Der Bombenteppich muss vor wenigen Sekunden auf das Kraftwerk und seine Umgebung niedergeprasselt sein und die Auswirkungen davon werden wir noch schnell genug zu spüren bekommen.


Die Panik steigert sich ins Unermessliche. Menschen suchen nach ihren Freunden. Sie laufen alle durcheinander, aber nicht mehr in dem geordneten Chaos von zuvor, sondern wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner auf der Flucht vor der Schlachtbank. Die noch stehenden Stühle werden einfach beiseitegeschoben und gegen andere Menschen geknallt. Keiner achtet mehr auf den Nächsten und die Bitte der Bundeskanzlerin, nicht in Panik zu verfallen, gerät unter der Hysterie in Vergessenheit. Todesangst kann man nicht zurückhalten. Blut fließt. Der metallische Geruch steigt so stark in meine Nase, dass ich ihn schon fast schmecken kann. Mir wird schlecht bei dem Anblick eines jungen Mannes, der blutend und mit verdrehten Körperteilen auf dem Boden liegt.


Dann spüre ich es plötzlich wieder. Dieses unangenehme Ziehen an meinem Rücken, das ich immer nur mit Mühe verdrängen konnte, wird immer stärker. Mir wird klar, dass ich es nicht ignorieren kann. Es hat sich dieses Mal erst spät in mein Bewusstsein gedrängt, dafür aber umso deutlicher. Als schließlich ein heißer Schmerz und Übelkeit einsetzen, schreie ich auf. Doch meine Stimme ist nicht mehr meine eigene. Es hört sich mehr wie das Kreischen eines Raubvogels an als das Schreien einer jungen Frau. Die anderen Studenten halten inne und drehen sich zu mir um. Zuerst die, die mir am nächsten sind, dann starrt mich der ganze Saal an. Mein Schrei verstummt. Es ist still. Nur von Emilia ist ein ersticktes Schluchzen zu hören. Dann findet Lilly ihre Stimme wieder.


»Ach du Scheiße! Was ist denn das auf deinem Rücken?«, fragt sie erschrocken und deutet auf mich. Ich verrenke mir den Hals und als ich schielend einen kleinen Teil meines Rückens erblicke, wird mir noch übler. Rechts und links neben meiner Wirbelsäule, auf Höhe der Schulterblätter, wächst ein Berg aus grauen Spinnweben meinen Rücken herauf. Mein Shirt ist an dieser Stelle zerrissen und hängt nur noch lose von meinen Schultern herunter. Es versetzt mich nicht in Furcht, was es aber vermutlich sollte. Stattdessen überkommt mich eine plötzliche Klarheit. Ich habe das Gefühl, dass genau diese Spinnweben zu mir passen, als wäre nun alles richtig, alles so, wie es sein sollte. Ich will nicht leugnen, dass ich schockiert bin, aber es fühlt sich einfach so richtig an. Dieses Gefühl übertüncht sogar die Angst und die Übelkeit.


Nochmal sticht es in meinen Rücken und mir wird ein leichter Stoß versetzt. Ein lautes Krachen und Knirschen ertönt, als würde ein Sturm an dem Geäst eines Baumes zerren. Als ich jetzt auf meinen Rücken schiele, traue ich meinen Augen nicht. Aus den Spinnweben sind Federn geworden. Wunderschöne, graue Daunen ragen aus meinem Rücken und wachsen immer weiter an. Schließlich erkenne ich, zu was die Federn werden, und es verschlägt mir die Sprache.


Flügel.


Alle starren mich mit offenen Mündern an. »Das gibt es doch nicht. Du bist einer von denen?«, ruft Michael von weiter weg hörbar erstaunt.


Niemand sagt etwas dazu. Es herrscht eine Totenstille im Raum. Ich werde angestarrt wie ein Zombie und will einfach nur hier weg. Dieser Wunsch setzt die neuen Muskeln in meinem Rücken in Bewegung. Ich kann einen leichten Windstoß spüren. Aber was hat Michael damit gemeint? Einer wovon? Was weiß er, was ich nicht weiß?


Emilia greift mich fast schon ruppig am Handgelenk und beugt sich nah an mein Ohr. Ich spüre, wie ihr süßlicher Atem meine Haare kitzelt. »Das reicht. Lass sie wieder in deinem Rücken verschwinden! Ziehe tief die Luft ein und bewege deine Flügel zu deinem Rücken hin«, flüstert sie.


Als ich ausnahmsweise mal tue, was man mir sagt, ist der Zauber vorbei.


Alle reden laut durcheinander und reiben sich die Augen, als wären sie aus einem Traum erwacht. Ich bin wie gelähmt. Was war das? Was bin ich?


»Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«, schreit jemand. Ich versuche, über die Menschenmenge etwas zu erkennen, und als ich dann eine Studentin aus dem ersten Semester erkenne, die relativ nah am Fenster gesessen hat, steigt die Übelkeit ins Unermessliche an.


Ihre Lippen sind blau angelaufen und ihr Gesicht schrecklich blass. Die Hände sind aufgerissen und bluten, vermutlich weil sie gestolpert ist. Sie schwankt und übergibt sich mehrmals. Ich schaue ihr ins Gesicht, aber ich kenne sie nicht. Ihre Pupillen sind ungewöhnlich klein und aus ihrem Mund läuft Speichel. Dann fängt sie an zu zucken und stürzt zu Boden. Ihre Muskeln entwickeln ein Eigenleben und aus ihrem Mund läuft Blut. Ich habe zwar noch nie einen epileptischen Anfall gesehen, aber die Zeichen sind eindeutig.


Doch so schnell der Anfall angefangen hat, so schnell ist er wieder zu Ende. Sie bleibt liegen und rührt sich nicht mehr.


Die Freundin neben ihr zeigt innerhalb von wenigen Sekunden ähnliche Symptome. Sie kippt zuckend und sabbernd seitlich um und bleibt dann neben dem Mädchen liegen – genauso regungslos. Und sie sind nicht die einzigen. Als wäre eine einzige Todeswolke mit dem leichten Windzug vom Fenster aus hineingekommen und würde sich ausbreiten, kippen alle Studenten der Reihe nach um. Alle mit den gleichen Symptomen. Zuerst sind die Pupillen klein und sie fangen an zu sabbern und sich zu erbrechen. Krämpfe folgen und anschließend brechen sie leblos zusammen.


Die Lautstärke im Raum nimmt rapide ab und jetzt kann ich das laute Klicken der Messgeräte zum Messen von Strahlung hören. Sie stehen für die Physikstudenten in einem Raum direkt neben der Mensa. Mir wird nur langsam klar, was das bedeutet: Das Atomkraftwerk wurde getroffen. Seine Strahlung hat uns erreicht. Aber ich habe nie davon gehört, dass Strahlung unmittelbar eine so krasse Reaktion bei Menschen auslöst. Eigentlich dachte ich immer, man würde langsam an Strahlung sterben. Das passt nicht mit dem Szenario zusammen, das ich hier sehe.


Um mich herum steht fast niemand mehr und ich reiße die Tür des Notausgangs auf.


Der Himmel ist zu meiner Rechten schwarz geworden und in weiter Ferne kann ich eine Rauchwolke sehen, die gen Himmel steigt. Es ist der schlimmste Anblick meines Lebens. Mein schlimmster Albtraum wird gerade wahr. Ich starre gerade in meinen Tod.


Wie ferngesteuert renne ich los. Irgendwie muss ich nach Hause zu meiner Familie. Als ich am Bahnhof ankomme, ist dieser so überfüllt mit leblosen Menschen, dass ich mir den Gang zum Bahngleis sparen kann. Eine Bahn würde sowieso nicht fahren. Voller Hoffnung irre ich umher, suche nach einem Loch oder einem Durchgang, durch den ich trotzdem zum Bahngleis gelangen könnte. Es ist einfach zwecklos, Leichen versperren den Durchgang. Plötzlich entdecke ich Helen auf dem Boden und bahne mir einen Weg über die vielen Körper zu ihr.


Auch bei ihr liegen zuckende Menschen oder Tote auf dem Boden. Sie sehen schrecklich aus. Ihre Haut ist blass und sie weisen wegen der Massenpanik verschiedenste Verletzungen auf, welche vermutlich entstanden sind, als andere über sie getrampelt sind. Es stinkt nach Blut und es gibt keinen Menschen, der noch stehen kann. Manche sehen aus wie Zombies. Diese Anblicke werden mir mit Sicherheit für sehr lange Zeit Albträume bescheren, sofern ich in meinem Leben noch einmal schlafen werde.


Endlich komme ich bei Helen an. Auch sie ist blass im Gesicht und blau um die Lippen. Sie liegt ohnmächtig auf dem Boden und aus ihrem Mund läuft Speichel.


»Helen!«


Ich drehe sie zu mir um und hieve sie auf meinen Schoß. Ihr lebloser Körper fällt mir schlapp entgegen und schaut mich aus toten, pupillenverengten Augen an.


Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten, als mir klar wird, dass sie tot ist. Meine liebste Schwester, die mir immer zur Seite gestanden hat! »Helen, bitte sag, dass das nicht wahr ist. Bitte lass mich nicht allein!«


Ihr Körper, der so viel größer ist als meiner, ist schwer und ich kann sie nicht mehr richtig halten, als sie mir entgleitet, weshalb sie langsam auf den Boden rutscht. Schließlich schlägt sie dumpf auf dem Boden auf.


Ich weine und schreie und weiß nicht mehr, was ich tun soll. Wie kann es sein, dass ich lebe und sie nicht? Wie kann es sein, dass alle Menschen um mich herum so schrecklich leiden mussten und ich nicht einmal einen Kratzer habe? Ich betrachte wimmernd meine Schwester, die tot vollkommen anders aussieht. Meine Helen, die mich immer unterstützt, sich einen Spaß erlaubt und behauptet hat, ich wäre gar nicht ihre Schwester, sondern ihre beste Freundin. Sie ist immer diejenige gewesen, die mich verteidigt hat. Mein Fels in der Brandung. Besonders dann, wenn Michael wieder alle gegen mich ausgespielt hat. Sie hat mich immer getröstet, wenn ich nach einem beschissenen Tag in der Uni weinend nach Hause gekommen bin, weil man mich selbst auf dem Heimweg nicht in Ruhe lassen konnte. Verdammt nochmal, warum lebe ich noch? Meine Seele ist gebrochen. Der Hass auf mich selbst wird immer größer, je länger ich darüber nachdenke, dass ich die Einzige hier bin, die keine Symptome zeigt. Das darf doch nicht wahr sein! Bestimmt wache ich nachher in meinem Bett auf, gehe nach unten in die Küche und frühstücke ganz normal mit meinen Eltern und meiner Schwester. Doch ich weiß, dass das nicht wahr ist. Dafür sind die Eindrücke viel zu real.


Dann fällt mir ein, was in der Mensa passiert ist. Ich habe Flügel. Jetzt weiß ich, was zu tun habe.


Hilflos suche ich nach dem Ziehen in meinem Rücken – und finde es zu meinem Erstaunen tatsächlich wieder. Ich spüre die Spinnweben über meinen Rücken wandern und höre das Geräusch, als sie sich in Federn verwandeln. Als ich meinen Kopf verrenke, kann ich erkennen, wie die Flügel sich aufbauen, und bewege sie langsam und vorsichtig. Ihre Kraft ist deutlich spürbar und lockt mich, endlich abzuheben. Langsam lösen sich meine Füße vom Boden. Von hier oben kann ich die gesamte Stadt sehen. Dann fliege ich los. Für einen kurzen Moment vergesse ich, was unter mir passiert. Schon immer habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, fliegen zu können. Doch ich habe es mir nie so vorgestellt. Es ist gar nicht so einfach, wie man denkt. Die Muskeln in meinem Rücken sind mein Gewicht nicht gewohnt, das spüre ich. Sie brennen. Und doch jagt mir das Gefühl des Fliegens Glückshormone durch den gesamten Körper. Es fühlt sich so unglaublich richtig an. Eine Windböe erfasst mich und ich mache einen riesigen Schlenker. Fast knalle ich gegen eine Hauswand, kann mich aber im letzten Moment abfangen. Das Adrenalin erinnert mich wieder an das, was ich eigentlich vorhatte.


Mein Elternhaus befindet sich in einem Dorf in der Nähe der Stadt, in der unsere Uni steht. Dazwischen befindet sich das in Trümmern liegende Kernkraftwerk. In den Gebäuden befinden sich große Löcher und alles steht in Flammen. Es qualmt. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was dort im Inneren geschieht. Immer wieder erschüttern kleine Explosionen das Feuer und ich schaue, dass ich so schnell wie möglich weiterkomme. Damit ich mich orientieren kann, fliege ich unbeholfen die Straßen entlang. Alles sieht anders aus, wenn man so weit oben fliegt. Es ist, als würde ich auf Google Maps mein Haus suchen. Wäre ich nicht so aufgewühlt, hätte ich das Fliegen bestimmt noch mehr genossen. Der Wind weht mir sanft um die Nase, meine Augen tränen ein wenig und mit der Aussicht möchte ich gar nicht erst anfangen. Innerhalb weniger Minuten treffe ich zu Hause ein.


Die Landung ist unelegant. Der eigentlich schwache Wind reißt mich hin und her. Immer wieder werde ich vom Bordstein weg in Richtung des Nachbargartens geweht. Inzwischen brennen meine Muskeln in den Flügeln so stark, dass ich morgen bestimmt Muskelkater haben werde. Aber darum geht es im Moment nicht. Hauptsache ist doch, ich lande auf den Füßen. Also starte ich einen erneuten Landeversuch. Bevor mich der Wind erneut wegweht, lasse ich mich auf den Boden plumpsen und reiße mir dabei meine Knie auf. Fluchend komme ich auf die Beine. Aber was sind schon ein paar aufgeschürfte Knie gegen die Katastrophe um mich herum?


So schnell ich kann, suche ich meinen Schlüssel aus der Tasche und öffne die Tür. Es ist totenstill – wie auch schon auf der menschenleeren Straße. Von den Leichen einmal abgesehen. Kein Laut ist zu hören. Ich befürchte Schlimmes.


Suchend laufe ich zunächst ins Wohnzimmer. Als ich dort niemanden finde, führe ich meine Suche in der Küche fort. Dann fällt mir ein, dass mein Vater vermutlich gearbeitet hat. Schnell laufe ich in sein Arbeitszimmer. Dort angekommen kommt mir die Galle hoch. Mein Vater und meine Mutter liegen tot in inniger Umarmung auf dem Boden. Ihre Leichen sind wie die anderen bleich und die Lippen blau. Die glanzlosen Augen stehen offen und mir kommt es vor, als würden sie mich mit ihren zusammengezogenen Pupillen anstarren. Ich übergebe mich in eine silberne Obstschale. Und dann schreie ich.
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Kapitel 3


Ich werde von einem lauten, energischen Klopfen unterbrochen. Vermutlich hätte ich es gar nicht gehört, doch meine Stimme hat langsam, aber sicher ihren Geist aufgegeben.


Wie in Zeitlupe stehe ich auf und schlurfe zur Haustüre. Noch kann ich nicht glauben, dass sich tatsächlich noch eine lebendige Person in der Nähe befindet. Ich komme an dem Spiegel bei der Garderobe vorbei und schaue mich an.


Die langen blonden Wellen stehen strubbelig von meinem Kopf ab und meine eisgrauen Augen sehen irgendwie verrückt aus. Meine Stupsnase ist rot angelaufen und meine eigentlich vollen Lippen zu einem Strich verzogen. Dass meine sowieso schon helle Haut noch blasser werden kann, hätte ich nicht gedacht. Mir fällt mal wieder auf, wie wenig ich meiner Familie ähnlich sehe. Bis auf die hellen Augen habe ich nur wenig mit ihnen gemein. Ich bin klein und meine Familie relativ groß. Meine Figur ist zierlich, die meiner Schwester eher kurvig.


Bevor mich beim Gedanken an meine Familie die Trauer erneut übermannt, klopft es noch einmal. Ich blinzle mir im Spiegel aufmunternd zu, dann öffne ich die Tür.


Vor mir steht Lucian. Er wohnt nicht weit von hier und ist ein Freund der Familie. Wir haben öfter zusammen gegrillt. Er hat eine ungewöhnliche Anziehungskraft auf mich, weshalb ich nur wenig mit ihm spreche. Würde ich das jemandem erzählen, würde man vermutlich behaupten, ich wäre in den zehn Jahre älteren Mann verliebt. Aber so ist es nicht.


Ich schlucke. Irgendwie bin ich froh, endlich einen lebendigen Menschen zu sehen. Es gibt mir das Gefühl, nicht vollkommen allein zu sein. Seine karamellfarbenen Augen schauen mich traurig und verzweifelt an. Genau wie bei mir stehen seine braunen Haare in alle Himmelsrichtungen ab. Sein eigentlicher Dreitagebart sollte mal wieder gestutzt werden und seine normalerweise elegante Haltung ist in sich zusammengesackt.


Er räuspert sich. »Leandra. Ich bin froh, dass du lebst. Wie sieht es mit deiner Familie aus?«


Ich schüttle nur den Kopf und er versteht die Andeutung.


»Komm, ich bringe dich weg von hier.«


Kurz zögere ich. Doch als er mir die Hand auf die Schulter legt und mir zunickt, gebe ich nach. Natürlich ist mir aufgefallen, dass er wie ich auch keinerlei Symptome aufweist, was mich neugierig macht. Ich folge ihm. Im Moment bin ich einfach froh, dass ich überhaupt noch denken kann. Und dass außer mir noch jemand lebt. Wir laufen schweigend durch die halbe Stadt. Es sieht aus wie in einem Kriegsfilm. Überall liegen Tote. Autos stehen kreuz und quer auf der Straße und es hat sich eine schreckliche Ruhe über die Stadt gelegt. Man hört noch nicht einmal einen Vogel rufen. Wir kommen schließlich am Tor einer Villa an. Hier scheinen die Toten flüchtig weggeräumt worden zu sein. Allgemein sehen das Grundstück und der zugehörige Gehweg drumherum für die aktuelle Lage erstaunlich gepflegt aus.


Endlich finde ich krächzend meine Stimme wieder:


»Mama und Papa sind tot. Helen ebenso … Wo sind wir?«


Mitleidig verzieht er die Miene.


»Wir sind beim Haus der Familie Rueha. Ich wohne jetzt bei ihnen, seit … ach, egal. Gehen wir rein.«


Komisch. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er umgezogen ist. Vielleicht haben meine Eltern davon gewusst. Wir gehen durch das Tor und auf das riesige Haus zu. Der Garten ähnelt einem künstlich angelegten Urwald. Überall süß duftende, bunte Blumen und hohe Bäume, dazwischen ein alter Kiesweg, der zur großen, massiven Eingangstür führt. Es gibt keine Klingel, nur einen Löwenkopf zum Anklopfen. Und genau das tun wir dann auch, anklopfen. Das Geräusch hallt von innen deutlich nach.


Wir hören leise Schritte, die immer näherkommen. Die Haustür öffnet sich und eine kleine, zierliche Frau lugt heraus.


»Ja? Ah, Lucian, komm rein. Oh, und Leandra ist auch dabei! Schön, dass du sie gefunden hast. Komm, mein Kind, hier bist du vor dem schrecklichen Anblick sicher. Ich bin Azeriala.«


Sie winkt uns herein, schließt die Tür und lächelt mich freundlich an. Ich sehe sie, nachdem ich ihre Worte verdaut habe, jetzt zum ersten Mal richtig an. Sie hat blonde Locken, die bis zum Po reichen, und ihr Gesicht ist so schön, dass man fast nicht hinsehen kann. Dazu hat sie eine anmutige Figur und verströmt einen süßlichen Geruch. All ihre Bewegungen scheinen unnatürlich sanft und trotzdem lässig. Sie ist wahrscheinlich der Hit aller Männer. Ich erhaschte einen Seitenblick zu Lucian, doch der ist mit dem Studieren meines Gesichtes beschäftigt.


Woher kennt sie mich? Ich kann mich nicht daran erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben. Hat Lucian mit ihr über mich gesprochen? Seit wann wohnt er bei dieser Frau?


Azeriala räuspert sich und legt beruhigend eine Hand auf meinen Arm.


»Leandra, ich weiß, dir muss das alles hier so fremd vorkommen. Du kennst uns nicht, aber glaube mir, uns verbinden einige Gemeinsamkeiten. Nach einem so furchtbaren Tag solltest du dich aber erst einmal ausruhen. Morgen, mit neuer Kraft, lässt es sich besser reden. Wir, das heißt Relok und ich, haben dir ein Gästezimmer hergerichtet, in dem du schlafen kannst.« Sie wendet sich von mir ab und ruft in den Flur hinein: »Relok! Komm her, wir haben einen Gast!«


Aus einem der Zimmer nebenan kommt ein Murren und dann taucht ein Mann im Flur auf. Mir stockt der Atem. Er ist das pure Gegenteil von der Frau. Zwar ist er nicht hässlich – ganz im Gegenteil – doch der Unterschied könnte nicht größer sein. Reloks schwarzes Haar ist kurz und glatt, steht aber in verschiedene Richtungen ab. Er ist etwa zehn Zentimeter größer als Azeriala und hat gerade so viele Muskeln, dass es noch gut aussieht. Beide zusammen, Relok und Azeriala, kommen mir jetzt doch bekannt vor. Dann fällt mir etwas auf. Lucian ist Relok sehr ähnlich. Mit seiner Statur macht Relok eindeutig das Rennen, doch sein Gesicht ist fast das gleiche. Vielleicht sind sie verwandt und ich kenne Relok und Azeriala, weil sie schon einmal bei einem von Lucians Grillfesten dabei gewesen sind?
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